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Das Opianienelend - die Schande des 20. Jahrhunderts. 


5 Das 1914—-1918 ununterbrochen 
fortgeführte Völkergeinetzel, entstan- 


den auf dem Boden des Imperialis-' 


mus, der den stärksten Verbündeten, 
den «nervös» gewordenen Drachen 
Militarismus, auf seiner Seite hatte, 
wird in gelinderen Formen fortge- 
setzt. Nicht, dass man Millionenheere 
gegeneinander mobil macht, Feld- 
gottesdienst abhält, den Blutrausch 
in der Menschenbestie enitfesgelt, 
«Ohne Pardon»>-Parolen erlässt, nein, 
dies haben die Machthaber an der 
Spitze der, «Kultur» -Staaten momen- 
tan nicht 'nötig, sondern gie setzen 
sich an einen Verhandlangstisch und 
(je nach der Widerstantskraft des 
Partners), diktieren Verträge, die al- 
les andere sind als Friedensdoku- 
mente, Nieht allein das Land, der 
Boden, wird zum Gegenstand der 
Interessenwahrnehmung gemacht, 
sondern auch das, was auf ihm lebt, 
der Menseb, sein Geist und sein Ge- 
fühlsleben wird vertraglich gerezelt. 
Die Sesshaftigkeit respektiert der 
Nationalismus nicht und der Natio- 
nalstast glaubt eine vaterländische 
Tat ersten Ranges zu begehen, wenn 
er die nieht zu seiner Nationalität 
sich hingezogen fühlenden Menschen 
zum Verlassen seines Staatsgebietes 
auffordert ‘oder durch Gewaltmass- 
nahmen dazu zwingt. So vollzieht 
sich vor unseren Augen eine neue 
Kulturschande, die mit dem vertrag- 
lichen Mäntelchen umhangem nicht 
die "Tollwut der ‚herrschenden Ele- 
mente verheimlicht, sondern offen 
zutage treten lässt. Polen, das Land 
‚dem früher in revolutionären Krei- 
sen die Sympathie galt, ist von -ei- 
nem Nationalgeist beherrscht, der in 
seinem hlindwütigen Eifer alle Ge- 
setze der Menschlichkeit mit Füssen 
tritt. Mag Polen. ein formales Recht 
besitzen, die Volkselemente, die bei 
der Abstimmung ‚für das Deutsche 
Reich gestimmt haben, zum Verlas- 
sen polnischen Gebietes aufzufordern 
bzw. zu zwingen, so bleibt es doch 
‘eine Kulturschande, in welchen For- 
‚men dies geschieht, Sie spotten dem 
Kulturbilde des 20, Jahrhunderts; 
oder ist das auch nur eine falsche 
Maske, mit der es sich ziert? Dieses 
‘20. Jahrhundert ist 'mit seiner «Kul- 


tur» kein rihmenswertes Zeitalter. 
Ueberall frisst wie ein Krebsge- 
schwür der kriegerischnationale Ge- 
danke an der Seele der Völker. Der 
Krieg hat diesbezügliche Leiden- 
schaften bis zum Grössenwahn ge- 
steigert, einem Wahn, dessen Grös- 
se in den Raffinements aller Grau- 
samkeiten liegt. Polen das unter dem 
früheren Russland, Oesterreich und 
Deutschland ein zerstückeltas Leben 
fristete, ist infolge des Ausganges 
des entsetzlichen Massengemetzels des 
Weltkrieges wieder ein Ganzes, ein 
Einheitsstaat geworden, Seine Rolle, 
die es einnimmt, ist nicht gerade die 
glänzendste, Es bildet den sogenann- 
ten Pufferstaat, Es ist gedacht als 
das Mittel, das gegen das Ueber- 
schreiten der Ostgrenze des Bolsche- 
wismus wirken soll einerseits, ande- 
rerseits, um dem deutschen Militaris- 
mus, der sich augenblicklich in ei- 
ner Passivität befindet, gegenüber 
gewappnet zu sein. Und da in der 
Politik der Furcht und die Angst 
keine unbedeutende Rolle spielen, so 
werden Vorkehrungen getroffen, die 
letzten Endes dem Menschheitsgedan- 
ken immer schaden müssen. So ist 
die Optationspolitik Polens die ab- 
scheuliche Fratze nationelen Macht- 
kollers, wogegen der «Völkerbund>» 
nichts unternimmt. Und warum nicht? 
Weil er kein Völkerbund ist, sondern 
nur eine Institution wider die im 
Weltkriege unterlegenen Staaten, 
Diese Institution weiss, dass die deut- 
schen Heere wohl geschlagen wor- 
den sind, sie weiss aber noch mehr, 
dass der deutsche militärische Geist 
nieht tot ist, sondern in vielen, Va- 
riationen verjüngtes Leben besitzt. 
Und da die Deutschen auch auf die- 
sem Gebiete so ungemein polterisch 
sind, gibt es kein Aufatmen, keine 
ehrliche Verständigung. 


steile unter dem Gedanken und der 


Auswirkung des Nationalismus zu 


leiden haben, dass ihr Elend sich 
verschlimmert, dass sie zum (egen- 
stand der Erregung nnausbleiblichen 
Hassgefühles benutzt werden, _ 
Massenausweisungen bedeuten 


‚Massenelend, das eine «Regierung» 


wohl lindern, nicht aber. verhindern 


. Einschlag 


Die Folgen 
'sind, dass gerade die ärmsten Volk- 


kann. Wenn vertraglich festgesetzt 
Massenausweisungen erfolgen, muss 
Massenelend entstehen, was die Re- 
gierenden'an sich «kalt» lässt. Die 
Ueberschwemmung des «gelobten Lan- 
des» mit den von Haus und Hof, 
aus Werkstätten und Fabriken verjag- 
ten Volksgenossen ist nun derartig, 
dass: das Parlament nicht umhin 
konnte, sich damit zu beschäftigen. 
Was aber tut es? Es erhebt ein 
grosses Geseire, nimmt eine Protest- 
resolution an, vermag aber evine 
durehgreifende Hilfsaktion nicht in 
die "Wege zu leiten, Der nationale 
lässt sich zu schweren 
Drohungen binreissen, verschlechtert 
die Situation noch mehr, während die 
«braven» Sozialdemokraten in allerlei 
Hoffnungen sich ergehen, dabei aber 
die Flagge des Nationalismus uicht 
minder flattern lassen. Doch was 
erbahren wir dabei? Wir erfahren, 
dass die alte Wahrheit bestätigt wird. 
dass die Reichen nicht um des Väter- 
landes willen nicht Haus und Hof 
preisgeben, dass sie vielmehr ihr 
Staatengewand wechseln und ebenso - 
gut polnische Ausbeuter werden, wie 
sie es deutsche gewesen sind. Ihr 
Vaterlandsgedanke wurzelt lediglich 
im Besitzbegriff; das «Vaterland» der 
Reichen ist stets das der besten 
Ausbeutungsmögliehkeiten. Und die 
Nationalisten des deutschen Gross- 
grundbesitzes und des Grosskapitals 
kümmern sich nur soweit uın ihre 
verjagten ärmeren Volksgenossen, als 
sie ihnen zu billigen und willigen 
Ausbeutungsobjekten dienen könnten, 
Weiter nicht! Wie gegenüber den 
Schwerkriegsverletzten sie keine Ver- 


pfichtungen anekennen wollen, so 


geschieht das auch gegenüber den 
Optaten nicht. Hier zeigt sich offen- 
kundig, dass dıe Phrase vom Vater- 
lande eben nur eine Phrase ist und 
nicht Bro nnd Wohlstand für alle 
bedeutet! Sollen wir nun wie die 
deutschen Nationalisten über Polens 
Erbärmlichkeit herfallen? ‚Nein, diese 
Erbärmlichkeiten entsprechen jedem 
nationalem Charakter, der leicht zu 
Repressivmassnahmen neigt, und ver- 
schwindet nur, wenn dio Grenzpfäh!e 
niedergerissen sind und die Völker 
ihren Eigenheiten gemäss leben und 
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wirken können, wenn der Militaris- 
mus vernichtet ist, wenn die Voraus- 
setzungen für ein Nebeneinander- und 
Miteinanderwirken ° geschaffen 
Diese Voraussetzungen  wurzeln in 
der Beseitigung des Privateigentums 
und erfüllen sich, wenn der Gedanke 
des herrschaftslosen Sozialismus zum 
Bollwerk des proletarischen Weltgeis- 
tes geworden ist; Das Elend der Ar- 
men summiert sich, solange es von 
den Besitzenden <deregier? und 
künstlich gefördert wird, es verringert 
sich, wenn der soziale Gedanke zur 
Triebkraft in der Ueberwindung aller 
Hindernisse sich entwickelt: Auf-dpm 
Boden der Solidarität der werktätigen 
Völker müssen die Schandtaten aller 
Regierungen bekämpft und zur Un- 
möglichkeit gemacht werden. Es gilt, 
die Atmosphäre des nationalen Has- 
ses zu reinigen, die Politik der Be- 
sitzenden und ihrer Lakeien, der Re- 
gierenden aller Länder, zu entlarven. 
Das Optantenelend ist der Ausfluss 
nationalen Irrsinns, der Schacher mit 
Menschenleibern, die Schande des 20. 
Jahrhunderts. 


Deutsche Helden- 
selbst in der Gegenwart, 


Ihv glaubt die gäbe es nicht? ‚Die 
heutige Zeit wäre nicht «gross» ge- 





nug, uM.s0 «Grosses» erstehen ‚zu. 


lassen, Nun wir wollen sehen. 


Hat noch niemand gehört, dass‘ 


man einen «umgelegt>» hat? Dass 
man einen «erledigt» hat» Dass man 
einen «fertig gemacht» oder «abge- 
deckt« hat? 


sind. - 
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Wer anders kann solch kernige” 
Sprache führen als ein «deutscher 
— diese Helden 'sind,- 


Held? Und 
trotzdem es so mencher beklagt, un- 
sere Zeitgenossen. : 


Heldentum braucht Romantik, hö- 


‚re ich. Keine Sorge! Für die Roman- 
tik sorgen die Interessierten. Oder 


wollte jemand bestreiten, „dass mit 
den. oben aufgeführten Schlagworten 
aus den eneudeutschen Heldenberich- 
ten» nicht ein grosser Teil Romantik 
umschrieben ist? Was tut es, dass 
diese Romantik ihre Basis in den 
Pubertäts- und Rlegelinstinkten der 
neudeutschen Helden hat? Womit, 
oder auf welcher anderen Grundlage 
könnte man sie zum Heldentum be- 
zeistern als dass man die gleichen 
Märchen erzählt, wie sie die «grosse 
Zeit> hervorbrachte. Und wenn auch 
ein zukünftiger Krieg Hunderttau- 
sende mit einer einzigen Gasbombe 
auslöschen könnte, wenn ein Flug- 
zeug genügt, um alles Leben einer 
ganzen Provinz in Gaz zu ersticken. 
Es bleibt doch so wie es immer war. 
Deutsche Hinrnprothesen können 
nur die vorgeschriebenen Denkvor- 
richtungen ausführen. Sabbert ihnen 
irgend ein ehemaliger Kohlrübenge- 
neral von «deutscher Wehrmacht» 
und wie sie so gewaltig »neu» erste. 
he, so . klopfen alle schwarz-weiss- 
roten und schwarz-rot-gelben. Helden- 
horden in alteın preussischem Kom- 
misstempo. — Warum also. nicht? 
Eine schlechte Zensur würde dem 
Geschäftsmacher, dem Politiker aus- 
stehen, der nicht aus und mit jeder 
Gemeinheit' seinen‘ Nutzen erzielt. 
Diese Zensur dürfen wir keinem dör 
unterschiedlichen Drahtzieher in 
Deutschland ausstellen.‘ 

Gleichviel welchem Heerlager sie 


ängahören; dass Scheeren ihrer 
Sehaafe besorgen sie aile mit vor- 


„bildlichem Geschiek. Und eben die- 


sö Schafe werden zu Helden in dem 
Augenblick, wo "sie sich eine esels- 
graue. Jacke überziehen, einen 
Knüppel zur Hand nehmen — - un- 
terstrichen werden konnte. In dieser 
Hinsicht sind wir auch mitten mang 
den verrprochenen «glorreiehen Zei- 
ten», denen «ER» und sein Tross 
uns entgegenführten — und ihre 
Brust und Kappe mit einem schwarz- 
weiss-roten oder sonst wie gescheck- 
ten Lappen zieren, So ausgerüstet 
kommen sie daher, um ihr Helden- 
tum zu produzieren. In solcher Ver- 
fassung wähnen sie sich als Bestim- 
mer der Politik. Und in dem’ schla- 
gen sie einander die Schädel ein, 
schiessen sich ‚bei Wahlen und äbn- 
lichen interessanten Gelegenheiten 
gegenseitig über den Haufen und 
spüren nicht, dass sie den Heerfüh- 
rern ihrer jeweiligen Partellager 
nichts besseres sind als Laufburschen, 
Klopffechter, Gelegenheitsmacher. 


‘ Dass sie Leitersprossen für ehr- 
geizige und stumpfsinnige-habgierige 
Kleinhürger sind, die, vor die In- 
teressenkulisse der. national-besoffe- 
nen Sehwerindustrie oder der «über 
parteiliche» Börsenspieler oder der 
sonstigen Partei-Staats Pfaffen gestellt 
„Führung deutscher Politik“ mimen. 

Zugegeben ist, dass die Draht- 
zieher dieses Affentheaters es raffi- 
niert verstehän, die deutschen Spies- 
ser" aller politischen "Richtungen "bei 
ihren untergründlichsten  Gelüsten: 


zu packen. Dass die also . Hereinge- 


legten nicht nur bedauernde Opfer 
sind von Geschäftsmännern, die auf 
der Autorität- und Traditionsduselei- 
und dem militaristischen Kadaver- 
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Volksernährung. 


Gedanken eines Kolonisten, 


Die für die Volksernährung wich- 
tigste Hülsenfrucht für Brasilien ist 
unzweifelhaft die schwarze Bohne. 

Ihre Lobredner behaupten, dass 
es die einzige Speise ist, von der man 
sagen kann: „Je häufiger man sie be- 
kommt, je lieber man sie isst“. Ich 
habe immer gefunden, dass eine ver- 
hältnismässig geringe Menge genügt, 
um für viele Stunden ein Gefühl von 
starkem Sattsein zu erzeugen. Un- 
zweifelhaft ist dieses, in den hoffent- 
lich hinter uns liegenden teuren Zeiten, 
eine sehr gute Eigenschaft der schwar- 
zen Bohne. Da die Einnahmen fast 
aller Arbeiter in keinem Verhältnis zu 
den ungeheuerlichen Preisen der Le- 
bensmittel standen und wohl noch 
stehen, ist die schwarze Bohne mit 
ihrer schweren Verdaulichkeit, : um 
knurrende Magen auf längere Zeit 
zu besänfttgen, ein geradezu ideales 
Mittel, Ueber den Geschmack lässt 
sich nicht streiten. Gott sei Dank!’Nein! 
Nun, wir haben ja vor der Hand auch 
noch allerlei andere dankbare Objekte 
zum Sireiten, da können wir den 
Meinungsaustausch über den Ge- 
schmack der schwarzen Bohnen so 
 Jange zurückstellen, bis wir in’ allen 


anderen Streitfragen zur Einigkeit ge- 
langt sind. Sollten wir nun des Ge- 
schmackes. der Bohnen wegen nicht 
zu einerlei Meinnng gelangen, werden 
wir alle darin beipflichten, dass sie 
schwer im Magen liegen und wunder- 
barer Weise nicht nur dessen, die sie 
gegessen haben, sondern auch dessen, 
die darin spekulieren. Mit unglaub- 
licher Schnelligkeit können die Bohnen 
auf der Preisieiter auf und abwärts 
klettern, können dann eigensinnig auf 
einem bestimmten Preise lange Zeit 
still stehen, nnd wenn die gerissensten 
Schieber zu der Ueberzeugung gelangt 
sind, dass aus diesem und jenem 
Grunde die Bohnen bis zu dem und 
dem Zeilpunkte sleigen müssen, dann 
fällt der Preis plötzlich so rapid, dass 
sich’dem Schieber jedes Härchen auf 
dem Kopfe sträubt. Dann setzt plötz- 
lich lebhafte Nachfrage. ein; alles an 
Bohnen, was noch nicht über drei 
Bicholöcher hat, ist prima Ware. : Jetzt 
ist alles egal, sagt der Aufkäufer, wenn 
es nur Bohnen sind. 


Jetzt ist wieder so ein kritischer 
Moment im Bohnenhandel für die 
Schieber gekommen. Werden die Boh- 
nen weiter fallen oder wird es durch 
Zurückhalten gelingen, sie nochmals 
auf den früheren Preis hinaufzutreiben? 
Der Preis ist ja noch immer hoch 


genug, aber „viele Tausend Sack sind 
auf den Kolonien von den Aufkäufern 
für. höhere Preise gekauft worden, als 
jetzt in Porto Alegre dafür gezahlt 
werden: ‚Deshalb lagern die Bohnen, 
lagern bis sie — schwarz werden 
kann man in diesem Falle nicht gut 
sagen. 


Die Bohnen aber, die nicht ge- 
gessen werden, haben ihren Zweck 
verfehlt, denken die Bohnenkäfer, und 
lieber jetzt für Rs. 608000 die Bohnen 
fressen, als für Rs. 100$00 mitsamt 
den Bohnen gefressen werden. In 
kurzer Zeit sind tausende von Sack 
Bohnen nur noch übeldufiende, wert- 
lose Hülsen. 


Es ist doch eine höchst wunder- 
liche Einrichtung auf unserer Welt! 
Auf der einen Seite der Produzent, 
der für einen festen Preis von. 20 bis 
30 Milreis so viele Bohnen . liefern 
würde, dass dieselben nie fehlen 
würden, auf der anderen Seite der 
Konsument, der sicher 30 bis 40 Mil- 
reis pro Sack zahlen würde, wenn er 
die Bohnen dafür stets kaufen könnte, 


und nun. die Zwischenhändler, die bei 


einem Preise von 60 Milreis viele 


tausend Sack Bohnen dem Verderben - 


preisgeben, um 'nicht mit Verlust ver- 
kaufen zu müssen 
Widersinn! Höchster Widersinn, 
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geist und dem Hang zum gedanken- 


losen Kasernendrill des «Deutschen»; 
alt oder jung einerlei, wie auf einem 
Klavier zu spielen wissen. 


So ‚schützen sie einerseits die Re- 


puhlik, deren Spitze ein ehemaliger 
kaiserlicher General ist, während die 
anderen aus eben dem gleichen 
Grund ihren Glauben an die fröh- 
lichen Urständer der Monarchie her- 
leiten, und die Dritten möchten eben 
auch nur an diese Stelle einen ihre 
Staats-Pfaffen bugsieren. 

Aus diesen aufgezeigten Dumm- 
heiten ergibt sich unser unbedingter 
Widerwille gegen diese Prätorianer- 
garden, mögen sie dienen, welcher 
Riehtung sie wollen, 

Man bleibe nns’ vom Halse mit 
Einwendungen wie Selbstechutz nsw,, 
Das Proletariat hat für seine Inte- 
ressen als Kiasse einen anderen 
Kampfboden als es Partei, Parla- 
ment und Barrikade darstellen. wiil 
das Proletariat seine Interessen, dann 
hat es weder Zeit noch Sinn für 
Parteiführer- und Prediger zu käm- 
pfen, dann hat es auch kein Interes- 
se, sich mit schwarz- weiss-rot oder 
anders befleckten  Pubertätsflegeln 
auf Strassen und Gassen. herumzu- 
prügeln. Will das Proletariat die Re- 
erfolgreich durchführen, 
dann muss es jede Minute zur Pro. 
paganda und Selbstentwicklung nüt- 
zen, Dann bleibt keine Zeit zu Pa- 
raden: und Kommisdrill. Jeder: Au- 
genblick dient dann dem - wirtschaft- 


lichen und, „kulturellen Selbstsehuiz,. 


Dass aber ist kein Heldentum; ent. 

behrt auch der Romantik; kann 

nicht in tobenden Rausch ausarten. 
R, F. 





‚Kongress. 


Von 27. Ibis 30, September 1925 
tagte in Porto Alegre der Ill. Kongress 
der, der Federacäo Öperario ange- 
schlossenen Organisationen. Vertreter 
ee gesandt: Rio Grarde 4, Pelotas 

3, Bage 3, Santa Maria 1, Alegrete 1, 
Arroio Grande 1, Capäo de Leäo 1, 
Porto Alegre 20 Unter den Vertretern 
befanden sich 2 Frauen. Begrüssungs- 
schreiben lagen vor aus Deutschland, 
Holland, Montevideo und Säo Paulo. 


Der Kongress wurde am 27. um 
9 1/2 Uhr vormittags eröffnet. Vor 
der Wahl der Kongressleitung wurden 
auf Antrag von Kniestedt, P. Alegre, 
einstimmig zwei Resolutionen ange- 
nommen. Die erste entbietet Grüsse 
des Kongresses an alle sich in den 
Zwangsanstalten befindenden Revo- 
lutionäre. Die zweite erhebt scharfen 
Protest gegen das wahnsinnige Wüten 
der Reaktion der sich modern nennen- 
den Regierungen der‘ ganzen Welt 
(eingeschlossen Brasilien u. Russland). 
“Am ersien Tage wurden die zwei 
Sitzungen mit den Berichten der Dele- 
gierten ausgefüllt: An diesem Tage 
versuchten die © Bolschewikos zwei- 
mal unter Führung von. Nalibinski 
und. Ray den Kongress zu sprengen, 
was ihnen aber nicht gelang, und sie 
mussten unter dem Gelächter der De- 
legierten und Gäste abziehen. 


DER FREIE ARBEITER 


Am Montag fanden drei Sitzuugen 
statt, es wurde bis Mitternacht getagt. 
Den Bericht vom Il. Kongress der I, A. A, 
in Amsterdam gab Fr. Kniestedt, wel- 
cher diese Aufgabe in 2 1/2 Stunden 
erledigte, Die Nachmittagssitzung wur- 
de mit der Diskussion über den Bericht 
ausgefüllt Alle Delegierten beteiligten 
sich an der Debatte. Zum Schluss 
wurde auf Vorschlag von Kniestedt 
die Reorganisierung der F. O. R. G. 
do Sul beschlossen. Alle vertretenen 
Organisationen erklärten ihren Beitritt. 
Zum Sekretär der F. O. R. G. do Sul 
wnrde der Kamerad Manoel C. da Silva, 
zurı Kassierer Kamerad Mario Franco 
ernannt. Ein weiterer Vorschlag von 
Kniestedt, die F.O. R. G. do Sul 
schliesst sich der I. A. A. (Sitz Berlin) 
an. wurde mit Begeisterung ange- 
nommen und die auf dem Il. Kongress 
der I. A. A. beschlossenen Satzungen 
wurden mit geringen Abänderurmmgen 
gutgeheissen. Zum Internationalen Sek- 
retär wurde Fr. Kniestedt ernannt. 

In der dritten Sitzung des zweiten 
Verhandlungstages wurden von den 
Kameraden M. Feldmann und Augusto 


1. da Silva die Ziele, Prinzipien und 


Kampfesorder unserer Arbeiterbewe- 
gung besprochen. An der darauffol- 
genden Debatte nahmen fast alle De- 
legierten teil. Zum Schluss wurden 
zwei Resolutionen angenommen. 
1. Als: Ziel legte man fest, die Be- 
seitigung jeder Herrschaft. 
Die Prinzipien der Anarcho- 


Syndikalistischen Internationale wurden . 


anerkannt. 

3. Die Erringung der 44-Stunden- 
Woche soll mit allen Mitteln ‚propa- 
giert werden, um der gewaltigen Ar- 


„beitslosigkeit und dem damit verbun- 


denen Elend die Spitze zu bieten. 

Zum Punkt Inhaftierten-Unterstütz- 
ung wurde beschlossen, dass wir an 
allen Orten wo ÖOrgänisationen vor- 
handen sind; den Kameraden empfehlen 
lokale Komitees zu schaffen, welche 
in Verbindung mit dem in Porto 
Alegre die Interessen‘, der Inhaftierten 
und deren Familien zu vertreten haben. 
Die Arbeiten dieser Komitees müssen 
auf internationaler Basis aufgebaut sein. 
(Fortsetzuug in der nächsten Nummer.) 

NB. Auch am: zweiten. Tage ver- 
suchten die Bolschewikos die Arbeiten 
des Kongresses zu stören, aber auch 
dieses Mal gelang. es daneben. 
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- Die Herausgabe der Nummer 17 
nnserer Zeitung wurde durch den 
Kongress etwas verzögert. D. Red. 
2DEDIDOLIDLDOIDIDOL:DOI:ODOS 


Eingesänd 


Weil ich in Nr. 11 ds. Blattes 
über eine wichtige Begebenheit 
nicht ganz ohne Fehler berichtete, 
brachte ich den kleinen Sachsen am 
Sampaio so in Wut, dass er sogleich 
Tinte und Papier opferte und somit 


die ersten paar Zeilen für den «F. A.» 


schrieb! Sonst schreibt er nur Be. 
richte für die N. D. Z. weil die 
nicht so «gebässig> wie der «F. A» 
ist, das ist der Unterschied ! !! 

In seinem «Eingesand»> schreibt 


Nummer 17 


er, man solle es einem. Freunde 
doch nicht gar so übel nehmen 
wenn er auch einmal einen Irrtum 
begeht. Gut man merkt aber an dem 
ganzen Geschreibsel dass Freund A. 
hinter dem Pseudonym «Isabella» 
seinen eigenen Freund von dortselbst 
wittert. Ich frage: Warum darf 
denn SEIN Freund iu L, I, keinen 
Irrtum begehen? Glaubt denn der 
A, «Wenn zwei dasselbe tun dann 
ist es noch lange nicht dasselbe? 
Dann ist er selbst ein Splitterrichter 
der den Balken im eigenen Auge 
nicht sieht! Dass derjenige den Sie 
H. A. hinter dem Pseudonym «Isa- 
bella» vermuten seine Kinder taufen 
liess, kommt daher, weil er vor un- 
gefähr 15 Jahren noch kein über- 
zeugungstreuer Freidenker wie H. U. 
war, das wurde er erst später als er 
fleissig freie Schriften und den Freien 
Arbeiier las, Noch eine Frage: Wa. 
rum sind Sie H. A, mir so böse? 
Wahrscheinlich wollen Sie auch 
Ihre Kinderschar taufen lassen — anders 
kann ich mir Ihren Furor garnicht 
erklären — dann nur zu! leben wir 
doch jetzt im heiligen Jahr! und wie 
hatte doch Ihr grosser Ahn Wittekind 
seine Gesinnung gewechselt! Mag 
es nun sein wie es will, um eine Er- 
fahrung bin ich wieder reicher; nämlich 
werde ich von heute an nichts mehr 
vom Hörensagen in der Zeitung breit- 
treten und wenngleich Sie, H. A, mir 
etwas Wichtiges erzählten, denn Sie 
haben mich schon mehrmals untichtig 
beriebtee - „Is ade 


DIT DZ —ZuLDDD 


Zu den Vorträgen des Herrn Maya 


Von verschiedenen unserer. Leser 
werden wir über unsere Meinung zu 
den. Lehren über Anthroposophismus 
gefragt. Den Vorträgen des Herrn 
Mayer konnten wir nicht beiwohnen; 
5$000° zeigt, dass man unter sich 
bleiben wollte. 

Was gut ist an diesen Bestrebun- 
gen hat mit: viel grösserer Klarheit 
und vor allem mit ehrlichem anarchisti- 
schem Ziel Eugen Heinrich Schmitt 
früher als Steiner und  trefflicher - als 
dieser zum Ausdruck gebracht. Alles 
Mystische der Steinerschen Bestrebun- 
gen bildet nur eine Neuauflage theoso- 
phischer Mystik und Geistesverdunke- 
lung. : Seine : sozialpolitischen  Bestre- 
bungen in der «Dreigliederung? sind 
ein: verkapptes Assozialionsprinzip des 
Anarchismus, verbleiben jedoch nicht 
konsequent in diesem, da,sie einerseits 
den Staat doch auch wieder anerkennen, - 
anderseits als dogmiatische Einigkeits- 
lehre jedem freien Manigfaltigkeitsprin- 
zip des Assoziationsrechtes von Indi- 
viduum wie Gesellschaft ins Gesicht 
schlagen. Im Uebrigen vertritt die 
Bewegung ethisch nur den Apell an 
das „gemeinsinnige“  Bonrgeoisherz! 

Das für heute, In der nächsten 
Zeit werden wir näher auf diese 
Frage eingehen. 


en 
Bruno Vogels: 
Es lebe der Krieg! 
Gebunden Rs. 48000,  brosch. 38000 
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Menschen: 
"auch; nicht "mein: Recht 
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Deutsche Arbeitgeber in Ye 


Brasilien 
Aus einem Briefe, den ein nach 
Brasilien ausgewanderter deutscher 
Angestellter geschrieben, wird aus- 


wanderungslustige deutsche Arbeiter 
das Folgende interessieren: 


«Viel schon habe ich hier in Bra- 
silien durchgemacht, nur immer Trü- 
bes und’ Schweres. In Paranä arbeite- 
te ich bei einigen deutschen: Arbeit- 
gebern — das sind leider die schlims- 
ten — und habe gesehen, wie man 
da ausgebeutet wird. So war ich in 
einer Brauerei beschäftigt, und arbei- 
tete da täglich 16 Stunden für 5 
Milreis, gleich ungefähr 230 M. 
Morgens fing ich um 71/2 Uhr an 
und dann ging es ohne . Mittagspau- 
se bis nachts 2 Uhr. Und was hatte 
ich da für schwere, verantwortungs- 
volle Arbeit; ich war beim Bierbrauen 
— den’ganzen Tag in dieser Hitze 
arbeiten, so dass ich ständig im 
Schweiss war. Schlaf blieb mir sehr 
wenig. Um meine Gesundheit nicht 
ganz einzubüssen, hörte ich da auf, 
arbeitete dann auf einer: Ziegelei, 
auch diese Arbeit war für mich zu 
schwer. Ich musste bis zu den Knien 
im Wasser stehen und Lehm aus ei- 
ner tiefen Grube herauswerfen. In S. 
Paulo arbeite ich jetzt als Maler, und 


zeit, tor seit? -Mon 
Lohn et. ch, kan 
scülose Mens A m 

it leeren‘! 
ten. Bei der 






olizei, wo 3 diesen 
uerktige pr ich 
bekommen. 
Ich habe also 2 Monäte ganz um- 
sonst gearbeitet. Ich habe gehungert 
und gedarbt, lebte nur von: Kaffee 
und trockenem Brot (was ich ° noch 
heute tun muss) wegen solcher Oe- 
meinheit und Gewissenlosigkeit. Ein 


jeder Arbeiter ist seines Lohnes wert 


— der Mann aber denkt anders, der 
versäuft das ganze Geld, und seine 
Arbeiter, die für ihn arbeiten, die be- 
kommen nichts. Ich könnte noch 
mehrere solcher  Niederträchtigkeiten 
von unseren «Ländsleuten« erzählen. 


Anstatt dass die Deutschen hier fest 
zusammenhalten einander helfen und 
unterstützen, stehlen sie einem noch 
den letzten Bissen Brot und saugen 
einem das Blut aus dem Leibe.» 

Aus Die Welt am Montag Beriin, 





Und der Völkerbund ? ? 

Nach dem Wiener Abkommen vom 
30. August 1824 haben bekanntlich 
Deutschland und Polen das Rechi, 
gie Optanten, d. h. diejenigen’ welche 
für Polen . oder für das deutsche 
Reich optiert haben, zum Verlassen 
des Staatsgebietes zu zwingen. Polen 
hat mit diesen._ Massnahmen begon- 
nen, und Tausende strömen in das 
Elend hinaus und _ werden vorläutig 
in Lagern von, den preussischen Be- 
hörden untergebracht. Dieses ' Vorge- 
hen. Polens hat "URECEER., Zuger 


DER FREIE ARBEITER | 


Victor Fraenkl veranlasst, an das Se- 

kretariat des sog. Völkerbundes fol- 
genden Brief nach Genf zu senden: 
Berlin, am 2.* August 1925. 

An das Sekratariat des Völkerbundes 
. Genf. 

In den Tagen, da sich zum 11. 
Mal der Beginn des verruchten Mas- 
sengemetzen jährt, zeigt ein Staat, 
der dem Weltkriegsverbrechen seine 
Selbständigkeit verdankt, von neuem 
die Grimasse der Unmenschlichkeit. 
Die polnische Republik steigert un- 
ablässig die Brutalität ihres Grössen- 
wahns und treibt mit Büttelgewalt 
Tausende von Optanten in die bitte- 
re Not hinaus, ohne dass sie nach 
dem Wiener Abkommen vom 30 
August 1924 verpflichtet wäre, solche 
Abwanderungsaufforderungen zu er- 
lassen. Und von deutscher Seite 
wird die «Retorsion? oder die +Re- 
pressalie® (der Name ist total gleich- 
gültig) folgen. 

In diesem Augenblick . erneuter 
Demaskierung des christlichen Euro- 
pa denken manche daran, dass doch 
in Genf angeblich ein sog Völker- 
bund arbeife. Ein Bund der Völker, 
nicht der Regierungen, nennt er sich 


stolz. «Allgemeiner Frieden» — «So- 
lidarität» — «Gerechtigkeit» — «Ge- 
wissen? .. . solche Worte: kehren in 


seinen Satzungen, in den. Reden auf 
seinen Tagungen und in seinen sons- 
tigen Kundgebungen immer wieder. 


so habe’ ich _ bei’ “einem Arbeitgeber, , Weshalb nun Stille in Genf. 'änge- ‚erholt, und 
% 1 lg r 


“siehts - der polnischen Aktion?- Wa- 


rum hat die ängeblich“ höchste Ver- 


treitung des’ übernationalen Gewis- 
sens es zu dieser polnischen Roheit, 


die sich ja aussenpolitisch äuswirkt,- 


kommen lassen? 

Von:denı deutschen Dichter Hein- 
rich Heine, der‘ in Paris sein Grab 
hat, sind die Verse: 

«Es blinken die Sterne gleichgil- 

tig und kalt, 


Und ein Narr wartet auf Antwort. a 


Ich gehöre nicht zur Rasse dieser 
Narren und empfehle mich mit der 
diesem «Völker» -Bund gebührenden 


_ Achtung! 


gez. Victor Fraenikl, Justizrat. 
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Ein Hietezinstreik in England 


Im Jahre 1921 wurden in der 
Stadt Cliydebank sieben Mieter samt 
Familien delogiert, worauf sich eine 
Mieterorganisafion bildete, die den 
allgemeinen Mietzinssireik organisier- 


te. Zuerst begannen ihn nur einige 


Hunderte, aber von Monat zu Monat 
schwoll die Zahl der Mietzinsstreiker 
in dieser Vorstadt von Glasgow an, 
Seit 1921 zahlen die Mieter von Cliy 
debonk-zu vielen Tausenden keinen 
Mietzins mehr, und der englische 
Staat ist völlig ausser Stande, etwas 
dagegen zu tun- 

Im April und Mai 1925 brachten 
die. Hausherren von Ciydebank die 
gerichtlichen Kündigungen wegen 
jahrelangen Zinsrückstandes gegen 


viele Mieter ein Die englische Regie- ' 


rung ordnete das Einschreiten von 
Delogierungskommission an, - Diese 
seizten die Möbel von einigen Dut- 
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zend Mietsparteien auf die Strasse; 
damit war aber ihre Macht zu Ende, 
Im Nu bildeten die Mieter einen so- 
genannten «Wohlfahrtsausschuss und 


dieser stelltc die Möbel aller delogier- 


ten Parteien wieder in deren Woh- 
nungen ein! Die ‚Regierung stand 
ohnmächtig da, ein Vorgehen gegen 
zehntausende von . gewaltlos, aber 
einmütig den Gesetzesgehorsam ver- 
weigernden Menschen: erwies sich 
als unmöglich. 

Sicherlich ist diese direkte Aktion. 
der Mieter, ohne parlamentarische 
Schatzkomödie, wichtiger und für sie 
unendlich vorteilhafter als die ‚«Auf- 
rechterhaltung des Mieterschutzgeset- 
gesetzes’, das die Hausherren  bs- 
reichert, indem es die Mieter zwingt, 
den Wert des Hausherreneigentum 


zu steigern! 


OOo 
Opfer ihrer schweren Arbeit 


‚und der grossen Hitze sind die Reichs- 


tagsabgeordneten in Deutschland. — 
Tatsächlich Der Menschenfreund Dr. 
Moses hatte an einem Tage acht 
seiner Kollegen Beistand bei Schwäche- 
anfällen leisten müssen. 10 Prozent, 


-so jammert der Kommunist Koenen, 


hätten sich krank gemeldet. — Ueber- 
arbeitung. — 

Ist das aber auch gerecht? Die 
Arbeiter haben ihre Ferien schon zum 


. grössten :Teil genossen, haben sich‘ 


diese Schwerstarbeiter im 
Reichstage warten ifmmernech daran. 
Ein ganz robuster unter ihnen‘ hat 
sogar ntagstagung.beantragt. Zum 
Glück (auch für das undankbare Volk) 
wurde dieser Vorschlag nicht ange- 
nommen. 

Wir fragen, können .die, für die 
ınan sich so aufopfert, hier nicht Ab- 
hilfe schaffen? Ist das nicht sogar 
Pflicht? Machen wir also Vorschläge. 
Hier ist der Erste: 100 Abgeordnete 
wechseln sofort ‚ihre Tätigkeit mit 
ebensoviel Bergarbeiterr, Dieselbe 
Anzahl übernimmt im Austausch die 
Tätigkeit von Zuschlägern (kein 
Hammer unter 10 Pfund). Weiter 
kämen noch in Frage: Ziegel- und 
Kalkträger, Hüttenarbeiter Jund Glas- 


' .bläser. 


Sollte sich dieser Vorschlag bewäh- 
ren, so könnte er praktisch auch 'auf 
Landtags- und andere ..- -- ordnete, 
sowie Minister, Reichspräsident, Staats- 
sekertäre, Geheim- und andere Räte 
ausgedehnt werden. Passende Berufe 
zum Austausch sind noch genügend 
vorhanden. Wir sind. überzeugt, dass 
wenigestens die Abgeordneten diesen 
Vorschlag freudig akzeptieren. Die ir 
Frage kommenden Arbeiter müssen 
eben das Opfer bringen. Im Inieresse 
des Volkes, 


Die Leser des „Der freie Arbeiter“ 
decken ihren Bedarf an 
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